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Ar. 39 


Sonntag, den 28. September 1919 


1. Jahrgang 


Brich herein. 


Brich herein, ſüßer Schein, 
Selge Emwigke 
Leucht in armes Leben, 
Unſern Füßen Kraft zu geben, 
Unſern Seelen Freud. 
Hier iſt Müh morgens früh 
Und des Abends ſpat. 
Angſt, davon die Augen ſprechen. 
Not, davon die Herzen brechen, 
Kalier Wind oft weht. 
Jeſus Chriſt, du nur biſt 
Unſrer Hoffnung Licht, 
Stell uns vor und laß uns ſchauen 
Jene immer grünen Auen, 
Die dein Wort verſpricht. 
Ewigkeit, in die Zeit 
Leuchte hell hinein, 
Daß ung werde klein das Kleine, 
Und das Große groß erſcheine, 
Selge Ewigkeit. 

M. Schmalenbach. 


Jeſus Chriſtus iſt 
mein Herr! 


Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus 
ſei mein Herr! 2. Artikel. 

Das Wort Gottes beweiſt dir, daß 

es beſſer, viel beſſer für einen Menſchen 
ift, daß er fage: ich glaube, daß Jeſus 
Chriſtus ſei mein Herr, als daß er fage: 
ich glaube, daß alles Böſe ſei mein Herr. 
Sicher iſt es ſchlimm, wenn die Sorge 
mein Herr iſt, beſſer: das fchöne, ſüße 
Gottvertrauen. Schlimm, wenn unruhiges 
Begehren mich hin und herreißt, beſſer: 
„wenn ich nur dich habe, ſo frage ich 
nichts nach Himmel und Erde“ Schlimm, 
wenn ich den Meinen die ganzen Tage 
ein finſteres Geſicht mache, beſſer, wenn ich 
fröhlich ſage: „Sieh, alle, die du mir ge⸗ 
geben haft!” — Ihr wißt? wie es dem 
verlorenen Sohn ging in des Böſen Dien⸗ 
sten: erſt gab es einige vergnügte Tage, 
doch ſie währten nicht lange. Erſt gab es 
einiges Lachen und Singen, bald aber 
Grämen und Tränen. Erſt gab es Sammt 
und Seide, bald aber Lumpen. Erſt gab 
es große Feſte, dann aber Träber, die 


die Säue aßen. — Abſchreckend Beiſpiel! 
Nicht allein in der Bibel zu finden. Es 
gibt Diener des Böſen auch bei uns. Ihre 
Sünde ſchreit nicht durch die Gemeinde, 
aber ihre Seele leidet, und der Herd ihres 
Hauſes wird kalt, und Frau und Kinder. 
trauern. Wir ſehen einige ihren Leiden⸗ 
ſchaften nachgehen; andere find ängftliche 
Kuechte der Sorge, eil fie kein Zu⸗ 
trauen zu Gott bi andere faſſen Geld 
an, das ſchmutzig iſt; andere verfaulen 
und verfeiern ihr Leben; die letzten end⸗ 
lich fürchten ſehr den Tod, weil hinter 


ihnen keine Liede liegt und vor ihnen 
keine Hoffnung. Ihre Sünden ſchreien 
nicht über die Straßen, aber fie find 


Knechte der Zeitlichkeit, fie haben ihr gan ⸗ 
zes Daſein auf dies Kartenblatt geſetzt, 
das die Hand des Herrn nach wenig Ta⸗ 
gen vom Tiſche fegt. Wenn es Abend 
worden — und für viele neigt ſich ſchon 
die Sonne — dann bezahlt die Sünde. 
Der Sold der Sünde iſt der Tod. Der 
Herr der Richter wird fragen: Warum 
haſt du nicht gebetet? Warum warſt du 
nicht fleißig, nicht nüchtern, nicht freund⸗ 
lich, nicht zuchtig? Hatte ich dir nicht 
meine Verheißung predigen laſſen? Und 
die Seele wird vor Jammer vergehen, daß 
ſie den köſtlichen Inhalt des Lebens wie 
ſchmutziges Waſſer weggegoſſen hat. Was 
aber in ihr iſt, kann Gott nicht brauchen. 

Ihr wißt, wie der verlorene Sohn ſich 
losriß von dem Böſen. Als er den Hun⸗ 
ger ſpürte und die Lumpen ſah, da ſchlug 
er in ſich. Er erkannte ſeine Dummheit 
und bereute ſeine Torheit. Er erinnerte 
ſich der Reinlichkeit im Vaterhaus, der 
ſaubern Stuben, des Tiſchgebetes, der 
Brüder, die micht fluchten, ſich nicht 
betranken, nicht ſo voll Lachens waren, 
aber auch nicht ſo voll Sorgen, die alle 
auf den Vater ſahen. Da machte er ſich 
auf und ging zu feinem Vater. 

Du kannſt auch zu deinem Vater ge 
hen, der im Himmel wohnt, oder du biſt 
ſchon bei deinem Vater — ich weiß das 
nicht, ich kann nicht in Herzen ſehen —, 
den Weg zum Vater kannſt du nicht ver. 
fehlen, du fennft ja den, der gejagt hat er 


Ich bin der Weg. Geh bei Jeſus in die 
Lehre, ſieh zu, daß du ihm ſoviel nach⸗ 
machſt, als du irgendwie, mit allen dei⸗ 
nen fittlichen Kräften, fertig bringen kannſt. 
Sollteſt du nicht auch fein hochzeitlich 
dein Leben kleiden können, wie er? Soll⸗ 
teſt du dich nicht zwingen können, freund⸗ 
lich und hilfsbereit zu ſein, wie er es in 
Galilda war? Sollteſt du nicht ein gut 
Teil von dem Zutrauen zu Gott fallen 
konnen, das ihn fo mutig und fo treu 
machte? Dann würdeſt du ein fröhlicher 
Menſch fein. Du würdeſt ganz andere Mr 
gen haben, glänzende, freie. Du würdeſt 
in allen guten Dingen ſehr weit vorwärts 
kommen, denn du wärſt ein geſunder 
Menſch, das Hinken hätte aufgehört. 

Was dir etwa an Gutem fehlen wür⸗ 
de . für die andre Seite ., ſo darfſt 
du vertrauen, daß er gegen die, welche an 
ihn glauben und ihn lieben, nachſichtig 
ſein wird. So wie er hier auf Erden war, 
ein barmherziger Helfer, damals, als Ga⸗ 
lila das angenehme Jahr des Herrn ſei⸗ 
erte, das wird er auch drüben ſein, an 
ſeines Vaters Seite. Die Gnade Gottes 
iſt das ewige Leben in Jeſus Chriſt, un⸗ 
ſerm Herrn. G. F. 


An die deutſchen Eltern. 


Die Zeit der Prüfung iſt vorbei, Die 
Würfel find gefallen, Das Ergebnis, ob vor⸗ 
leilhaft oder nachteilig für die deutſche Volls⸗ 
ſchule, läßt ſich kaum mehr abwenden. Jeden⸗ 
falls können wir im voraus ſeſiſtellen, daß 
mit Beginn dez neuen Schuljahres in 5 
manchen alten ehrwürdigen und noch mehr in 
neuen Schulräumen die deuſchen Schulkinder 
durch die lieben, ſüßen Laute der Mutter⸗ 
ſprache nicht mehr heimiſch begrüßt ſein wer⸗ 
den, daß der Born unſerer jo innigen, herz⸗ 
lichen Melodien aus dem Schatze der deutſchen 
Kinderlieder auf immer für viele nun verſiegt 
it, daß Luthers Wort und Sang, feine mäch⸗ 
ligen, gewaltigen Choräle, ſowie auch die 
Lieder anderer Kirchenlieberdichter ihre er⸗ 
hebende Wirkung auf die zarten Gemüter der 
Kinder nicht ausüben werden können. 

An verwaiſter Stelle ſchalten 
Wird die Fremde liebeleer. 
(Schiller). 

Nun, den Eltern unſerer Schulkinder 

äumte man das fo große Vorrecht, über bei 
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Unterrichtsſprache zu entſcheiden, ein. Sie 
haben guch ihr Wort geſprochen, und wir 
Lehrer wollen uns, ob mil frohem oder mit 
en Berk das bleibe dahingeſtellt, der 
achlage fügen. Mancherorls gab es viel 
Berfäumnis, Fahrläſſigleit, ſogar Verleum 
dung, Drohung und daß oſt von einer Seite, 
wo ſie am wenigſten zu erwarten war. Das 
ſei zum Stolz unſerer deutſchen Volkschule 
geſagt, daß ſie ſo manchem ein Dorn im 
Auge iſt, daß fie von Gefahren, Neid und 
daß „wutgepeitſcht und wogenumbrandet“ iſt. 
enn Gott uns aber die innere Kraft und 
Ausdauer ſchenkt, werden wir unſeren eng⸗ 
herzigen Widerſachern zum Troß dennoch 
weiterbeſtehen. 

Als Volksſchullehrer habe ich des öfteren 
Gelegenheit, die verſchiedenſten Meinungen, 
Vermufungen, Hoffnungen meiner Schulge⸗ 
meindemitglieder anzuhfren, Was da nicht 
alles hervorgebracht wird! Es iſt vieles dat» 
unter, was zum Zorneserröten, zum tiefen 
Nachdenken, aber oft zu völliger Erſchlaffung 
jeglicher Arbeitsluft. zum Vernichten von 
Arbeſtsfrende und Stimmung bringt. „Vieles 
verſtehen, vieles verzeihen“, ſagt Madame 
de Stael. Und wenn auch die Ausſichten 
ringsum finfter und gefahrdrohend ſich vor 
uns türmen, die Fehler und Gebrechen der 
Volksgenoſſen ſchroff zu Tage treten, — die 
ſtarke, inbrünflige Liebe zum eigenen Volks ⸗ 
Hamm überbrückt alle Klüfte, verſcheucht alle 
schwarzen, unheilbringenden Schatten, hebt ich 


hoch über allem Elend, über Verleumdung 
und Haß empor und ſagt ſich zum tauſend⸗ 
len Male: und doch — du bleibſt 


bis zum Tobe getreu. 

„Ja, vieles laßt ſich ertragen, verſchmerzen. Doch 
die Acußerung eines Gedankens kaun ich niemals 
toltblütig mifanhören. „Mag es fo ſein, wie 
zu rufſiſchen Zeiten, wo die Kinder 4 Stun: 
den täglich ruſſiſch lernten und daun fo 
nebenbei auch etwas Deutſch. Denn nötig ift 
dem Kinde die fremde Sprache, feine 
1 lernt es zu Hauſe“. Dieſer Anficht 
blieb Ich niemals die Antwort ſchuldig. Der 


Jammer und das Elend von Kind und Lehrer | Herrn 


am Herzen, und ich ſtellte 
die betreffende Perſon ſogleich zur Rede. 
Denn man muß wirklich mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen fein oder auch geiſtig arm, um dieſen 
gröbſten Unſinn auszuſprechen. So 
tut es vielleicht, um feinem anderweilſgen 
Nachbarn nach dem Munde zu reden, oder, 
was noch ſchlimmer ift, feinen Beifall zu ern⸗ 
ten. Der audere begeht es möglicherweije 
aus Herzenseinfalt. Wie dem auch fer, liebe 
deulſche Eltern, laßt euch über den Wert des 
Unterrichts in der Mutterſprache nicht bes 
irren. Sämtliche Lehrer und Erzieher, welcher 
Nationalität und geſellſchaſtlicher Schicht fie auch 
augehören mögen, ſprechen ſich ohne jedweden 
Vorbehalt nur für den Unterricht in der 


packten mich jöh 


Wir bitten unſere werten Leſer, die 
Beltellung auf das 
2 2 
4. Vierteljahr 
deß „Volksfreund“ durch Einſendung 
des Bezugsgeldes baldmöglichſt zu er⸗ 
neuern. Säumige Zahler werden ers 
ſucht, auch die noch rückſtändigen Be⸗ 
träge einzuſenden. 
Der Herausgeber. 


mancher | A 


Multerſprache auf allen Bildungsſtufen aus. 
Der große Pädagoge des 17. Jahrhunderts 
Johann Amos Comenius Zußert ſich darüber 
ſehr treffend in folgender Weiſe „Wer fein 
Kind zu Anfang in einer fremden Sprache 
unterrichten will und nachträglich erft in der 
Mutterſprache, der gleicht demjenigen Vater, 
welcher ſeinem Kinde, ehe es gehen gelernt 
hat, das Reiten beibringen will.“ 

Wieviel Aerger und Verdruß wird Eltern, 
Lehrern und Kindern erſpart, wenn man im 
Unterrichte ſrei die Mutterſprache gebrauchen 
kann! Wie leicht und mit ſichtlicher Juſt und 
Liebe ſeitens der Kinder und des Lehrers 
ſchreitet die Arbeit vorwärts! Liebe Eltern, 
könnt ihr euch die voll innerer Befriedigung 
und Glück ſtrahlenden Augen eurer Kinder 
vorſtellen, wenn dieſe einen fremden, unver 
ſtändlichen Wiffensftoff und noch dazu in einer 
fremden Sprache erlernen ſollen? Nein, das 
Kind kaun fogar beim beſten Willen nicht ganz 
bei der Sache ſein, es kann ſich nicht vertiefen, 
die ganze Lernarbeit wird ihm nicht zum Er⸗ 
lebnis, erſriſcht und ſlärkt feine kindliche Sehn ⸗ 
ſucht nach geiftiger Nahrung nicht. Der Un 
lerricht iſt ein toter, geiflestötender Vorgang. 
Anftatt rüſtig vorwärts zu ſchreiten, verſchließt 
ſich das Kind innerlich vor feinem Erzieher, 
Der ganze Unterricht wird schließlich zur Qual 
für Kind und Lehrer. Die Kindheit iſt doch 
in vieler Hinſicht das Paradles des Lebens. 
Wie ſchwer ſchädigen, bekärzen wir unſre 
eigenen Kinder, wenn wir ihnen den Unter⸗ 


Ich ſchreibe dies alles aus langjäbriger 


Volksſchule 

eine Exziehu 

Lehrers auf Bi des Geiſt 

Gemüts der Kinder aus? Wollte der Lehrer 
auf ein © n, ein Sichwohlfühlen der 


Wenn er 


le hinarbeiten ? 
Setle wünfchle 
Beſtreben 
a 


Kinder. in 


‚ in feinen 
und verdächtigt 


ungenügend ermirfen, kurzerhand ent 
Wer genoß A und hatle eln 
les Fotttommen auf er Laufbahn als 
Lehrer? Nur einzig und allein derjenige, der 
eln ausgeſprochener Rufſiſtkator war, 
vochen⸗ und monatelang kein Wort deulſch 
m Unterricht mit n ſprach und nur 
mit einer Selbft ung und Verbiſſenhei 
tagaus, fagein d e drillle 
bis zur völligen Abſtumpſung feiner 


der armen Schulkinder. Wer kann ſolche 

zamplare von Pädagogen nicht namhaft 
n Da erſchien auf der Bildfläche der 
fo erfehnte Schulinſpeltor; die Kinder leierten 
wie am Schnürchen die eingepauften Geſchicht⸗ 
chen, Gedichte, grammatiſchen Regeln ab. — 
prächtig! Siegesbewußt erwartete man die 
nachfolgende glanzende Rezenſton, Das man 
aber dabei die armen Seelen der Kinder zer⸗ 
ſchunden hatte, ihnen einen völlig fremden, 
unverdaulichen Wiſſenzſtoff mit Gewalt auf⸗ 
gedrungen, eingetrichtert hatte. — was galt 
dies; bei manchem Lehrer tauchte kaum der 
Gedanke über den Frevel, das Handwerkmäßige 
dieſer Arbeit auf. 

Das wäre nur ein grober Umriß des in 
neren Zuſtandes der ruſſiſchen Volksſchule der 
Vorkriegszeiten. Es gab auch Ausnahmen, 
aber die waren ſelten zu finden und erfreuten 
ſich lets eines ſchlechten Rufes. Un — 
dieſem Greuel von Volksſchule ſehnt ſich no: 
heutzutage manches Menſchenherz. Wahrlich, 


der da 


& viel verlangt! Heute ſtecken wir einer 
olksſchule höhere Ziele, wenn ſie wirklich 
unſer Boll erziehen und geiſtig vorwärts brin⸗ 
gen ſoll. Hinaus aus der Enge und Be⸗ 
ſchränttheit des irdiſchen Daſeinz! Darum, 
liede deutſche Eltern, haltet feſt an dem 
Kleinod, dem Unterricht in unſerer teuren 
Mutterſprache, denn es iſt eurer Kinder hei⸗ 
ligſtes Recht, welches, weile und zielbewußt 
gehandhabt, euch und euren Kindern unzählige 
Wohltaten, Vorzüge und Gottes reichſten Se⸗ 
gen bringen wird. 
Ludwig Hummel. 


Der Neubau der evangelischen 


Kirche in Polen. 


Ueber dleſe zeltgemüße Frage finden wir 
in der „Lodzer Freien Preſſe“ aus der Feder 


des Herrn Haus Krieſe nachſtehende inte⸗ 


veffante Ausfübrnngen. 

In der neueſten Nummer des Organs des 
Deutſchen Eoangeliſchen Volksbundes wird 
der ul nach dem Neubau der evangelifchen 
Kirche laut. Es ſei dies eine Lebens frage, die 
die Gemüter tief bewege, 
dige Löſung. 

Beim Legen dieſer Zeilen ſind Eeinnerun- 
gen aus dem Jahre 1917 in uns erwacht, 
Erinnerungen an eine Zeit, da der Gedanke 
eines Neubaues der evangeliſchen Kirche auch 
in Polen feiner Verwirklichung nahe war. 
Die aus Geistlichen und Lajen zuſammenge⸗ 
ſetzte Landesſunode fr den Epangeliſch⸗Augs⸗ 
bargiſchen Konſiſtorialbezirk Warſchau, die am 
18. und 19. Oktober 1917 in Lodz tagle, er⸗ 
weckte die Hoffnung in den Herzen aller Eoan · 
geliſchen, daß die veraltete Kirchenordnung 
aus den vierziger Jahren des vorigen Fahr 
hunderts endlich einem der Neuzeit augepaßlen 
Kirchengeſetze weichen werde. Schon damals 
erregte dieſe Frage die Gemitler und bildete 
wochenlang den Gegenſtand heftigen Meinungs⸗ 
uſches. Einerſells wurde es freudig bes 


grüßt, daß die neue Kirchenordnung, nach der 


Geiſtlichkeil in den Kirchengemeinden 
nicht wie bisher, die dominierende Rolle ſpie⸗ 
len foll, ſondern vielmehr die Gemeindemit⸗ 
glieder, die Laien, daß Uebergewicht erhalten 
ſollen, nach mehr als 12 jährigen Vocberei⸗ 
tungen endlich in Kraft treten werbe. Ande⸗ 
rerſeſts wurden damals Stimmen laut, die 
den Zeitpunkt für ungeeignet hielten, um eine 
derart wichtige Reform in unferer evangeli⸗ 
ſchen Kirche durchzuführen. 

Nun Haben ſich die politiſchen Verhältniſſe 
aber geändert. Polen iſt ein freier unabhän⸗ 
giger Staal geworden und wir meinen, daß 
es jetzt auch an der Zeit ſei, der Frage eines 
Neubaues der evangeliſchen Kirche in Polen 
wieder näher zu treten. 

Kirche und Volkstum hängen auf das eng 
ſte zuſammen. Schon unſer Martin Luther 
hat geſagt: „Meinen Deutschen bin ich gebo⸗ 
ren, meinen Deutſchen will ich dienen!“ Die 
Zahl der Eoangeliſchen in Polen, bie die pol: 
niſche Sprache ſprechen und denen polniſche 
Goltesdienſte gehalten werden müjfen, ift ger 
ring. Die große Mehrheit iſt deulſch, und 
deutich will fie bleiben, deulſch ſoll die heran · 
wachſende Jugend erzogen werden, damit 
fie ihr Volkstum einſt ſtandhaft, verteldigen 
kann. 

Wie ſoll ſich der Neubau unſerer Kirche 
vollziehen? Vor allem iſt die Einberufung 
einer Generalſynode notwendig, auf der mehr 
Laien als Paſloren vertreten fein müßten, 
Dieſe hätte ſich an folgende Richtlinien zu 


alten: 
ö Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche vermirft 
mit Luther den Unterſchied zwiſchen Priefter 


und ſie fordere bal⸗ 


und Laien und ift auf demokratiſcher Grund⸗ 
lage aufgebaut, d. h. die Gemeindemitglieder 
haben in allen wichtigen Fragen zu beraten 
und zu entſcheiden. Beſchläſfe „ die die Ge⸗ 
ſamtkirche betreffen, dürfen ohne Wiſſen der 
Gemeinden nicht vorgenommen, ohne Auftrag 
der Gemeinden nicht getroffen und ohne Be⸗ 
ſchluß derſelben nicht entſchieden werden. Wle 
wir aber hören, ſoll eine ganze Reihe von 
weittrogenden Entſcheidungen getroffen wer⸗ 
den, ohne daß man es für nötig findet, die 
Gemeinde um ihre Meinung zu befragen, 
ſo u. a.: 

1. die Frage der endgültigen Verfaſſung 
der lutheriſchen Kirche in Polen, 

2. die Frage der Errichtung einer theolo⸗ 
giſchen Fakultät in Warſchau. 

Es wäre durchaus erwünſcht, daß dieſe 
für uns ſo wichtigen Fragen nicht von den 
Paſtoren allein, ſondern mit Wiſſen und auf 
ausdrücklichen Beſchluß der Gemeinden bezw. 
ihrer rechtmäßigen Vertreter geregelt werden. 
Zu dieſem Zweck iſt die in einer 
aus Paſtoren und weltlichen Mitgliedern der 
Gemeinden deſtehenden Synode erforderlich, 
die dieſe Fragen zu beraten und darüber zu 
entſcheiden hätte. 

Weitere Wünfche der Evangeliſchen wären 
folgende: Zu Punkt 1 in Sachen der Kirchen» 
, age hen el nt dur 

a) Die Kirchenverfaſſung nicht dur 
die Paſtoren Ra eniſchieden werden. 

b) Späteſtens bis Januar 1920 ſollte eine 
aus Paſtoren und weltlichen Mitglie⸗ 
dern beſtehende Kirchenverſammlunz. 
wobei die Zahl der Laien ſich zu der 
der Paſtoren wie 2: 1 verhalten müßte, 
einberufen werden, welcher der Ent⸗ 
wurf einer neuen Kirchenordnung vor⸗ 
gelegt werden fol, 

c) Dieſen Entwurf hat ein von der Sy⸗ 
node gewählter Aus ſchuß im Laufe von 
2 Monaten zu prüfen. 

d) Späteſtens im Mai hat die 2. und 3. 
Leſung der von der Synode ausgear⸗ 
re neuen Kirchenverfaſſung zu er⸗ 
jolgen, 

e) Ein von d’eier Synode gewählter Aus⸗ 
ſchuß von 12 Mitgliedern (Generalſy · 
node) hat dem gefaßten Beſchluſſe ger 
mäß die endgültige Faſſung der ein⸗ 
zelnen Abſchnute vorzunehmen und der 
Regierung zur Beſtäligung vorzulegen. 

Zu Punkt 2 in Sachen der Fakultat wäre 
zu wunſchen: 

1. Daß auch dieſe Frage unter keiner Be⸗ 
dingung von den Paſtoren allein, ſondern, 
ebenſo wie die Kirchenverfaſſung, von einer 
aus Paſtoren und weltlichen Gemeinde⸗ 
mitgliedern beſtehenden Synode entſchieden 
werde. 

2. Da die uniierte Kirche Polens (Poſen 
und Weſtpreußen) ihre zukünftigen Paſtoren 
nicht in einer lutheriſchen Fakul⸗ 
tät in Warſchau ausbilden wird, ſo 
iſt es angeſichts der großen damit verbunde⸗ 
nen Unkoſten und der geringen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Hilfsmittel (3. B. des Fehlens einer theo⸗ 
logiſchen Bibliothek) wohl reiflich zu überle⸗ 
gen, ob eine theologiſche Fakultät für die mer 
nigen aus Kongreßpolen ſtammenden Luthera⸗ 
ner ins Leben zu rufen ſei. 

3. Die bisher auf ausländiſchen Univerſi⸗ 
täten ausgebildeten Theologen müßten unſeres 
Erachtens nach ein zu gründendes prakliſches 
Predigerſeminar in Warſchau auf die 
Dauer eines Jahres beſuchen, um mit den 
Bedürfniſſen der lutheriſchen Kirche Polens 
und des Landes genau bekannt zu werden. 

Was die Ausbildung unſerer zukünftigen 

Paſtoren anbetrifft, fo kann ſich wohl kein 
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vernünftig denkender Menſch eine theologiſche 
Fakultät an der Warſchauer Univerſität vor ⸗ 
jtelfen, an der die Dogmen der evangeliſchen 
Kirche ausſchließlich in polniſcher Sprache ge 
lehrt werden. Solche Theologen würden bei 
der großen Mehrheil der deutſchen Evange⸗ 
liſchen hierzulande niemals den Kontakt fin⸗ 
den, der zwiſchen Hirt und Herde beſiehen 
muß. Ein derartiger Seelſorger würde der 
Gemeinde immer fremd bleiben, und dies 
hätte nur zur Folge, daß unſere evangeliſche 
Kirche, die noch ſtark und feſt daſteht, Ab⸗ 
bruch erleiden könnte. 

Es iſt daher ein Gebot der Stunde, der 
Frage einer Reform der Kirchenverfaſſung nä⸗ 
her zu treten Wir ſind überzeugt, das uns 
aus dem Leſerkreiſe noch man he wertvollen 
Anregungen zugehen werden. 


Um die Heimaterde. 
Erzählung aus dem Kriege 
von Margarete Grüner. 
4. Fortſehung. 

Sie hatte ſich noch nie Rechenſchaft darü ⸗ 
ber gegeben, ob ihre Ehe eine glückliche oder 
unglückliche war, aber böſe, heftige Worte 
waren nie zwiſchen ihnen gefallen. 

Sie konnte jetzt vor bebendem Schreck kein 
Glied rühren, kein Wort ſagen, aber ſie konnte 
noch lange nicht einschlafen und ſpürte, daß 
auch er neben ihr keinen Schlaf ſand. 

Sie wollte das böſe Wort morgen wieder 
ut machen, obgleich fie anderſeits doch auch 

echt damit gehabt hatte. Was wußte denn 
er davon, wie feſt fie in dieſen ſchweren Jah · 
ren mit ihrem Grund und Boden, ihrer Hei⸗ 
materde, verwachſen war, wie fie um die Un⸗ 
verſehrtheit dieſer alten Mauern gerungen halte? 

Die ſchlimmen Novemberiage des Jahres 
1914 ſtiegen vor ihr auf. 

Da kauerte ſie, mit ihrem Buben auf dem 
Schoß, in einer Ecke der Wohnſlube, während 
die Granaten mit ſingendem Ton über ihr 
Dach hinwegflogen, der Mörtel von den Wän⸗ 
den rieſelte und das Haus in allen Fugen 
erzitterte. 

Ihr Junge war weder durch Zureden noch 
durch Strenge von ihrer Seite zu reißen ge⸗ 
weſen. Das Vieh hitte ſie mit Knecht und 
Magd und der völlig faſſungsloſen Großmut⸗ 
ler in die wohlperborgenen Kießgruben außer⸗ 
halb des Dorfes geſchickt. 

Eine eigentümliche Ruhe war damals in 
ihrem Herzen geweſen und der feſte Ent⸗ 
ſchluß: ſolange dieſe alten Wände hielten, 
wollte fie auch ſtille hallen, und erſt der Ele⸗ 
mentargewalt, die jene auseinanderriß, wäre 
fie gewichen oder zum Opfer gefallen. 

Doch die Wände hielten. Und der hohe 
Bogen, den die Granaten von hüben und drü⸗ 
ben — das Dorf lag zwiſchen den feindlichen 
Linien — über ihrem Dache beſchrieben, war 
ihrem danlbaren Herzen ſchließlich als der 
göttliche Friedensbogen ſelber erſchienen. 

Und dann waren ſie nacheinander abgezo⸗ 
gen, erſt die Ruſſen und dann die Deutſchen 
und hatten als einziges. Andenken den von 
der Granate zerſtörten Schuppen hinterlaſſen. 

Nach einer geraumen Zeit war vorſichtig 
ſpähend der Knecht aus den Kießgruben zu⸗ 
rückgekehrt. Gleich darauf kam Großmutter, 
die die Lage nicht erfaßt hatte und offenbar 
der Obhut der Magd entronnen war. Dann 
hatte ſie einen Boten nach der Magd ſchicken 
müffen, die ſich nicht getraute das Verſteck 
mit dem Vieh zu verlaſſen. 

Den Kühen brannte ſchon die Milch im 
Euter. Im vollen Laufe und brüllend warer 
ſie angerannt gekommen und hatten ihren 
Stall förmlich im Sturme genommen. 
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„Der Anblick hatte fie zu Tränen gerührt. 
Wie doch das dumme Vieh gleich ihr am 
Heimaffleckchen hing! 

Damals hatte ſie das ſichere Gefühl ge⸗ 
habt, durch den Einſatz des eigenen und ihres 
Kindes Leben ihr Haus vor dem Untergange 
gerettet zu haben. 

Sollte ſie das mühſam Verteidigte heute 
leichten Kaufes hingeben? Mußte ſie nicht 
wieder bis zum Aeußerſten für dieſe ſo teuren 
alten Mauern kämpfen? Kämpfen, ja! aber 
mit wem? Ihr Herz zog ſich ſchmerzlich zu⸗ 
ſammen. 

Sollte ſie gar den Frieden ihrer Ehe die 
ſem Hauſe zum Opfer bringen? 

Ach, es war ein ungewiſſes Gut das ſie 
da gegen ein Gewiſſes in die Wagſchale zu 
werfen zagte — ungewiß, vielleicht ſchon ſeit 
Jahren verloren und dennoch in ſeiner ganzen 
Schattenhaftigkeit — das fühlte ſie mit ei⸗ 
nem Mal klar — das Koſtbarſte in ihrem 
Leben. Nie, nie wollte ſie freiwilliges 
opfern. Jortſetzung folgt. 


Von der Geſchäftsſtelle der 
deutſchen Sejmabgeordneten. 


Der Stand unſer beiden Sejmabgeordneten. 
der Herren Wolff und Spickermann, iſt ein 
doppelt ſchwerer: erſtens, weil die halbe 
Million Deutſcher, die fie vertreten, über ganz 
Polen zerſtreut find, wodurch ein Sichnäher 
treten, eine gegenseitige Ausſprache ſehr er ⸗ 
ſchwert iſt; zweitens, weil die Stimmen 
unſerer Abgeordneten, ihrer geringen Anzahl 
wegen, nur wenig in Betracht kommen und 
die Beſchlüſſe des Sejms nur ſelten dadurch 
beeinflußt werden können. Deſſen ungeachtet 
haben unſere Abgeordneten zweimal im Seim 
das Wort ergriffen, um den Standpunkt der 
deuſchen Bevölkerung Polens klarzulegen; die 
Reden, die feinerzeit veröffentlicht wurden, 
fanden, dank ihrem ſachlichen und durchdachten 
Inhalte, im Sejm allgemeine Anerkennung 
und Zuſtimmung. 

Die Sejmabgeordneten haben das Vor⸗ 
recht, daß man fie ük erall bei den maßgebend⸗ 
ſten Behörden vor andern empfangen muß 
und nicht in Haft nehmen darf. 

Unſere Volksvertreter erblicken, und das 
mit Recht, eine ihrer Aufgaben nicht im 
Seim ſelbſt, ſondern auch außerhalb desſelben. 
Dieſe Au'gabe, die viel ſchwieriger iſt, als 
das Teilnehmen an den Sitzungen und Ber 
ralungen im Sejm, beſteht darin, daß fie die 
reſſchiedenen Beſchwerden, mit denen die Be⸗ 
völkerung an ſie herantritt prüfen und dann, 
falls ſie berechtigt ſind, bei den Behörden 
vorlegen und unterſtützen. 

Leider aber kennt mancher Deutſche hier⸗ 
use nicht einmal die Namen der deutſchen 

yolksvertreter, geſchweige denn ihre Adreſſen. 
Geſchieht nun einem dieſer Aermſten ein Un⸗ 
recht, ſo weiß er nicht, wohin er ſich wenden 
foll, Doch angenommen, er weiß es. Er 
ſteckt eine größere Summe Geld ein und fährt 
nach Lodz oder Warſchau und — trifft keinen 
der Herren Abgeordneten an; entmutigt fährt 
er nun mit leerer Taſche nach Haufe und gibt 
feine gerechte Sache hoffnungslos verloren, 
Sogar dann, wenn es ihm gelänge, einen 
oder den andern Abgeordneten anzutreffen und 
zu ſprechen, wäre ihm wenig gedient, denn 
wollten die Herrn jede Beſchwerde ſelbſt 
unterſuchen und prüfen, ſo könnten ſie ſich 
keine Stunde Ruhe gönnen. 

Um nun dieſem vorzubeugen iſt am 
11. Auguſt in Lodz, Rozwadowſkaſtraße 17 
eine Geſchäftsſtelle der deutſchen Seſmabge⸗ 
ordneten errichtet worden, worüber die Leer 
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unſeres Blattes bereits unterrichtet worden 
05 Jeder Deutſche ohne Ausnahme, welche 

ichtung er auch fonft vertreten mag, kann 
mit feinem Anliegen kommen, jeder iſt will⸗ 
kommen. 

„Was hat denn die Geſchäftsſtelle bisher 
Gutes erreicht?“ wird da mancher Leſer 
ragen, Darüber ſollen ihm dieſe Zeilen Auf- 

järung bringen. 

Die Beſchwerden, die in der Geſchäſts 
ſtelle einlaufen, können in drei Gruppen eir⸗ 
geteilt werden: 1. Verhaſtungen von Perſonen 
au genügende Grande, 2. Schließen von 

ulen mit deutſcher Unterrichtsſprache, 
3, Beſchlagnahmungen von Getreide und Vieh 
durch untergeordnete Behörden ohne höhere 
Verordnung. Dank dem energiſchen Eingreifen 
der deutſchen Sejmabgeordneten find bereits 
mehrere unſchuldig Verhaſtete auf freien Fuß 
geſetzt worden; in andern Fällen iſt bald eine 
fünſtige Löſung zu erwarten. Es iſt woh 
55 nötig darauf hinzuweiſen, daß für den 
Unterhalt der Geſchäftsſtelle beden ende Mittel 
erforderlich find. Die Beſoldurg des Leiters 
der Geſchäſtsſtelle, Miete für das Lokal, Licht 
und Beheizung, Reiſeſpeſen — das alles koſtet 
Geld. Doch woher das Geld nehmen? Von 
den Bittſtellern? Dies ſind oft arme Leute, 
denen man nur wenig oder nichts abnehmen 
kann. Die Mittel müſſen daher hauptſächlich 
aus freien Spenden einfließen. Vollsgenoſſen! 
Die Geſchäftsſtelle der deutſchen Sejmal ge⸗ 
ordneten iſt für euch geſchaffen; unterftügt 
fie! Jedes Scherilein wird mit Dank an⸗ 
genommen. Denkt nicht: ich brauche die 
Geſchäftsſtelle nicht, ich opfere nichts. Heute 
mir, morgen dir; wer ſie heute nicht 
braucht, kann ſie nach einem Monat brauchen. 


Darum tue jeder, was er kann, damit die 
gute Sache zum Wohle unſeres Volkes ge⸗ 
deihen möge. Rs. 


Aus unſeren Kolonien. 


Die Lage der deutſchen Koloniſten 
im Cholmgebiet. 

Die deulſchen Koloniſten im Cholmge⸗ 
biet wohnen zerſtreut in 4 Kreiſen: Cholm, 
Wlodawa. Hrubleszow und Krasnoſtaw in 
etwa 40 Dörfern mit einer Scelenzahl von 
ungefahr 20 Tauſend, Vor dem Kriege bilde 
len die Dörfer ausſchließlich geſchloſſene deut ⸗ 
ſche Kolonien. Faſt in jedem Dorfe war eine 
Kantoraiſchule. Jt nach dem Kriege wohnen 
ſie nun, Katholiken und Evangeliſche durch ⸗ 
einander. Da unſere Koloniſten meiſt ſehr 
arm find, verkaufen viele ihre Wirtſchaſten 
en lotholiſche Bauern, was ſür das allgemeine 
Wohl der Gemeinden in Bezug auf Schule 
und Kirche nachteilig if. Der Boden in den 
Kreiſen Cholm, Haubieſchow und Krasnoſtaw 
iſt ſeyr feuchtbar. Im Wlodawer Kreiſe iſt 
der Boden weniger fruchtbar. Vor dem Kriege 
erfreuten ſich die Koloniſten der Dörfer eines 
mäßigen Wohlſtandes. Einige von ihnen 
konnten ſogar reich genannt werden. Während 
des Krieges aber haben dieſe Dörfer eine ſehr 
traurige Geſtalt bekommen 19/5 im Monat 
Juli wurden fämtliche Einwohner von den 
Koſaken in das Innere Rußlands verkri 
Man gab ihnen nur 2 Stunden F 
die gefahrbolle Reiſe vorbereiten zu 
Außer den Kleidern und einigen Lebe 
konnten dieſe Beute nichts w. 
Die vollen deutſchen Wietſchaften blieben ſtehen 
und fielen zur Beute vieler habſüchtiger Perſo 
nen, welche ſie ausraubten und dann in Brand 
ſteckten. Nur einige Wirtſchaſtsgebäude blieben 
ſtehen; die meiſten Häuſek, darunter auch die 
Kantoratſchulen gingen in Flammen auf, Viele 
aon den vertriebenen fanden in Rußland ihr 
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Grab und haben ihre Heimat nicht mehr 
wiedergeſehen. Andere find mit Gottes Hilfe 
wieder zurückgekehrt, dieſelben haben aber nur 
die Ruinen ihrer Gebäude und den grünen 
Raſen ihrer Aecker angetroffen. Wie enitäufcht 
waren jetzt unſere armen Landleute, welche 
nach jahrelangen Entbehrungen und Strapazen 
auch in der Heimat nicht einen Or: fanden, wo fie 
ihr müdes, krankes Haupt hätten hinlegen 
können, um ſich auszuruhen Unter freiem 
Himmel mußten fie Tag und Nacht zubringen, 
bis ſie ſich Erdbuden gebaut hatten und 
ſich einigermaßen vor Regen und Kälte 
ſchützen konnten; aber die Not fing erſt recht an. 
Wollte der Landmann auch nur das Allernot⸗ 
dürftigſte anſchaffen, fo mußte er Geld haben 
und dazu noch recht viel, denn die Preiſe 
waren indeſſen auf das 10 fache geſtiegen. 
Woher ſollte nun das Geld kommen? Nun 
war guter Rat teuer. Berdienſt gab es nicht 
Wer noch elwas Geld hatte, konnte ſich ein 
Pferd oder eine Kah, wie auch etwas Saat: 
korn kaufen, um zu ſäer; oder wer noch gut 
bemittelte Bekannte fand, welche bereit waren 
den armen Rückwanderern Geld zu leihen, ſei 
es auch für hohe Zinſen, dieſe gehörten noch 
zu den Glücklichen, die ſich die größte Not 
vom Leibe ſchafften. indem ſie für den nächſten 
Winter durch die diesjährige Ernte verſorgt 
find. Die meiſten aber, die nichts mitgebracht 
haben und nichts leihen konnten, ſtehen heute, 
nach einem Jahre, noch immer jo hilflos und ver⸗ 
laſſen da, als am Taze ihrer Ankunft aus 
Rußland. 

Es kam ſogar ſo weit, daß einige ihre 
Wirtſchaften verkauften und das Geld im 
Laufe eines Jahres bereits verzehrten. Z, B. 
diene folgender Fall: En gewiſſer Johann 
Fiedke in Kraije bei Dubeczno. Kr. Wlodawa. 
verkaufte ſeine Wirtſchaft einem polniſchen 
Bauern für 3700 Rubel. Soviel waren noch 
die Gebäude wert; das Land iſt alſo eine reine 
Zugabe. In dieſen Tagen wollte er zum Notar 
gehen, um es dem Käufer verſchreiben zu laf- 
ſen. Bei der Aktſchließung erhält Liedke nur 
noch 1000 Mıbel. Das andere Geld iſt ſchon 
aufgezehrt. Nach einigen Monaten bleibt dem 
alten Manne weiter nichts übrig als der Bet⸗ 
telſtab. Was ſoll nun werden? Es muß un ⸗ 
bedingt Hilfe geſchafft werden. Unſere Glau⸗ 
8 aus Oſowla, Lipno, Rypin, 
Mloclawek und anderen Gemeinden haben jehr 
viel getan, indem fie fo reichlich ihre Gaben 
durch die Herren Paſtoren Michelis, Woſch 
und Konſiſtortalrat Gundlach und durch die 
ſich aufopfernde Mitarbeit der Herren Lehrer 
und Kantoren aus jener Gegend unſere 
Unglücklichen vor dem Hungertode retteten, jo 
manche kranke Familie unterſtätzten, fo manche 
Träne der Witwen und Waſſen trockneten. 
Das alles muß zur Ehre und unter herzlichem 
Dank gegen die freundlichen Spender und 
Mitarbeiter dieſer Samariterarbeit gelost wer⸗ 
den. Gott möge dieſe Gaben den Gebern hun: 
derifältig vergüten! Ec wird's auch tun. 
„Was ihr getan habt einem dieſer meinen ge⸗ 
ringſten Brüdern, das habt ihr mir getan.“ 
— Matth. 25, Vers 40. — 

Es war ja eine große Hilfe und doch im 
Vergleich mit der herrſchenden Not iſt das 
ein Tropfen Waſſer auf den heißen 
Stein. Hier muß eine größere Hilfe gründlich 
eingreiſen und das wäre meines Erachtens 
eine Darlehnskaſſ, welche einem Koloniften, 
nicht 50 oder 60 Rubel, ſondern eine größere 
Summe, je nach dem Wert der Wirtſchaft, 
leihen könnte, damit die Leute ihre Felder be⸗ 
ſääen, ihre Gebäude aufbauen und ſomit ſich 
aufhelfen könnten. Zum Schluß müſſen wir 
noch der Armen gedenken, die nichts zu ver⸗ 
kaufen haben, die krank und gebrechlich find, 


die nichts geerntet haben und für deu Wir⸗ 
ter ohne Arbeit und Mittel bleiben. Sollen 
dieſe nun dem Hungextode preisgegeben were 
den? Für dieſe beſitzloſen Familien würde eine 
Darlehnskaſſe nichts nützen. Dieſen muß auf 
den Wege der Unterſtützungen geholfen werden. 
Woher ſoll das Geld nun kommen? Das lin 
nen nur milde Gaben ſein, die unſere Glau⸗ 
bensgenoſſen in der Nähe und Ferne auf den 
Altar der Barmherzigkeit legen Hier haben 
wir die Aufgabe, Samariterdienſte zu Üben. 
Wer hilft mir? 
Ed. Lindner, 
Lehrer. 


Zur Entlaſſung des Lehrers 
Will. 


68 Bewohner der Dörfer Barany, Men: 
cowizna, Krzyzc wa und Ignaekowo richteten 
als Mitglieder der dortigen Schullomitees an 
das Minifterium für Kultur und Unterricht, 
durch Vermittelung der Geſchäſtsſtelle der 
deutſchen Sejmabgeordneten in Lodz, ein Ge, 
ſuch, in welchem auf die e ſorießliche Tätige 
keit des entlaſſenen Lehrers Jalms Will, der, 
wie es im Geſuch heißt, im Jahre 1912 vom 
Chef der ehemaligen Schul ' irektion in Plock 
angeſtellt und bis zum 30 April, dem Tage 
ſeiner Entlaſſung, mit einem Eifer, Können 
und Erfolg, wie es bei keinem feiner Vormanner 
der Fall war, lätig war Währene dev Zeit feiner 
Wirkſamkeit konnten die Geſuſhſteller die noch 
nie dageweſenen Fo tſchritte ihrer die Schale 
beſuchenden Kinder feſtſtellen. Wenn wir fell⸗ 
her ungern unſere Kinder in die Schule ge⸗ 
ſchickt 1 weil letztere keine Früchte zei ⸗ 
tigte, wenn wir unſere Schüler früher un 
und unregelmäßig zur Schule geſchickt haben, 
und gegenwärtig das alles der Vergangenheit 
an Gehört, wenn die Zahl der Lernenden ſich von 


40, 50 auf 90 erhöht hat, ſo nur Dank der 


unermüdlichen Tätigkeit unſeres Lehrers, der 
nicht durch Worte, ſondern durch Taten uns 
den Wert und die Bedeulung der Schule ge⸗ 
zeigt hat. Er verſland es, uns durch eigenes 
Belſpiel von der Bedeutung der Bildung zu 
überzeugen: er beſuchte in der Ferienzeit Kurſe, 
ſo in den Jahren 1916, 1917 und 1918 Da⸗ 
her wünſchen wir, daß Herr Will noch Jahre 
hindurch uns und unſeren Kinder ein Lehrer 
und Freund ſei. Lehrer Will erfreute ſich bis 
zum Jahre 1918 eines großen Wohlwollens 
ſeitens unſeres Paſtors, Heren Michelis, der 
uns oft zu dem Beſitz eines ſolchen Lehrers 
8c e Jedoch nach der Lodzer Sy⸗ 
node erfuhren die Beziehungen zwiſchen den 
beiden einen Umſchwung. Wohl erbat Lehrer 
Will die Verzeihung der Paſtors und ver⸗ 
ſprach, ſich in un Angelegenheiten nicht 
mehr einzumiſchen. Der Paſtor verzieh ihm 
auch zu unſerer großen Freude Mit der Zeit 
ſtellte es ſich jedoch heraus, daß der Herr 
Paſtor „verzieh, aber nicht vergaß,“ deng er 
ſtellte den Antrag auf die Entlaſſung unſeres 
Lehrers. 

Das Geſuch ſchließt mit der Bitte der 
Unterzeichner um Wiederanſtellung des Herrn 
Lehrers Will. 


ae ann der Schriftleitung: 
Die oben geſchilderte Handlungsweiſe des 
Herrn Paſlor Michelis ſteht nicht vereinzelt 
da. Die Ausführungen der Verlreter der in 
Betracht kommenden Ortſchaften veranſchauli⸗ 
chen die Tätigkeit des genannten Paſtors in 
der richtigſten Weiſe, auch wir wünſchen nur, 
in Anbetracht der oftmaligen geradezu ſchüdi⸗ 
genden Beeinfluſſung der deütſchen Bevölle⸗ 
rungskreiſe durch den Herrn Paſtor Miche⸗ 
lis, daß dieſer ſeine „politiſche“ „Wirkſaim⸗ 
keit“ ein für alle mal einftelle, 
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Wochenſchau. 


nland. In Warſchau herrſcht eine 
Minſſterkriſis. Vergangene Woche reichten der 
Ackerdauminiſter Jauicki, ſowie der Verpfle 
gungsminiſter Minkiewicz ihr Rücktrittsgeſuch 
ein. 1 1 hieß es, daß auch der Geſund⸗ 
heitsminiſter Janiszewſki feinen Poſten ver 
laſſen will. Vor der Rückkehr Paderewfkis 
aus Paris ſollen jedoch innerhalb des Kabinetts 
keinerlei Aenberungen vorgenommen werden. — 
Nach einer Meldung des Tſchechoſlowatiſchen 
Preſſebüros berichtet die „Oſtrauer Morgen: 
zeitung“ aus Warſchau: In Regierungskreiſen 
verlautet, daß die Wiedereröffnung der 
polniſch⸗deutſchen Verhandlungen 
in Berlin von der Erfüllung folgender 
Forderungen abhängig ſei: 1. Eutlaſſung aller 
Gefangenen und Internierten in Oberſchleſten. 
2. Allgemeine Amneſlie für Oberſchleſten. 
3, Ginfielung aller Verhaftungen und Res 
preſſalien. 4. Aufhebung des Belagerungs⸗ 
zuſtandes in Oberſchleſien. 5. Ermöglichung 
der Rückkehr aller oberſchleſiſchen Flüchtlinge, 
deren eß in Kongreßpolen allein etwa 25 000 
gibt. — In den letzten Tagen wurden in 
Warſchaun Beratungen der polniſchen und 
tſchecho flowaliſcheu Miniſterien über die Ein⸗ 
führung des direkten Werlchres zwiſchen der 
Iſchecho⸗lowakiſchen Republil und Polen er⸗ 
öffnet, Hierbei wurde volles verſtändnis 
erzielt. Vom 1. Oktober au wird der gegen» 
ſeitige Eiſenbahnverlehr zwiſchen beiden Staaten 
auf Grund des Berner Vertrages eingeführt. — 
Hecresbericht vom 28. September; Litauiſch⸗ 
weißruſſiſche Front: In den Kämpfen an der 
Düna machten wir mehrere hundert Gefangene 
und erbeuteten viel Kriegsmaterial. Oeſſlich 
von Swislowiczy überſchritten unſere Ablei⸗ 
lungen die Bereſina und ſchlugen den Feind 
beim Dorfe Linjewo, wobel Gefangene ge⸗ 
macht und 2 Maſchinengewehre erbeulet wur ⸗ 
den. An der ganzen Front belebte Erlun⸗ 
dungstätigkit. — Am Mittwoch, den 17. Sep: 
tember, kam es in Lodz am Neuen Ring zu 
Zuſammenſtößßen zwischen Polizei und Arbeitern, 
wobei es bedauerlicherweiſe zahlreiche Tote 
und Verwundete gab. Der amiliche Bericht 
lautet folgendermaßen: 

„Während der Demonftrationen der Arbeiter 
der Bahn Lodz —Kutno am 17. September 
kam es auf dem Neuen Ringe und den an⸗ 
liegenden Straßen zwiſchen den Demonſtranten 
und ber Polizei wegen der Anhaltung von 
Wagen der Elektriſchen zu Zuſammenſlößen. 
Dabei gab es einige zehn Opfer. So wurden 
ein Patronillenführer der Polizei und fünf 
chriſtliche Arbeiter getötet; verwundet wurden 
1 Zivilpe (davon 28 Juden), 32 
Polizſſten und einige Soldaten. Es wurde 
feſtgeſtellt, daß aus den Fenſtern der anliegen⸗ 


den Hänfer, unter anderen auch aus dem 
Haufe 6 am Neuen Ringe, in dem ſich die 


jüdiſche Gemeindeverwaltüng befindet, auf die 
Polizei geſchoſſen wurde. Aus dieſem Grunde 
wurde in dieſem Haufe eine Reviſion vorge⸗ 
nommen, wobei in dem Zimmer, aus dem 
geſchoſſen worden war, zwei jädiſche Soldaten 
feſigenommen wurden. Dunkle Elemente ver ⸗ 
ſuchten die Unruhen auszunſitzen, um in der 
Aliſtadt die Läden auszuplündern. Dabei 
kan es zu Zwiſchenſällen, wobei einige zehn 
Perſonen von der jüdiſchen Bevölkerung ver⸗ 
letzt wurden. Entgegen den falſchen Gerüchten 
würde jedoch lein einziger Jude getötet. In 
dieſen Fällen wurde ſeſtgeſtellt, daß ſich zu⸗ 
fällig vorübergehende Soldaten an den Aus, 
ſchreitungen beteiligt haben. Das energiſche 
Einſchreiten der Militärbehörden, der Gendar⸗ 
merie und Polizei machten diefen Nusſchreitungen 


"bereits im Eniſtehen ein Ende. Die aufge 


dotens Militärwache ſtellte in der Stadt die 
Ruhe wieder her. Einzelheiten werden erſt 
durch die Unterſuchung bekannt werden. Die 
Behauptungen, daß am 17. September Juden⸗ 
pogrome ſtattgefunden haben, eutſprechen nicht 
der Wahrheit und zeugen nur von dem böſen 
Willen der jüdiſchen Preſſe und Geſellſchaft. 
Die Behörden haben gegen die Urheber der 
Unruhen energiſche Schritte eingeleitet, alle 
auf friſcher Tat und mit der Waffe in der 
Hand Ueberraſchten werden vor das Stand 
gericht geſtellt werden. Gleichzeitig werden 
die Behörden auch gegen diejenigen vorgehen, 
die erlogene Gerüchte verbreiten.“ 

Deutfhland. Der Artikel 61 der neuen 
deutſchen Berfaſſung, der auch deutſchöſter⸗ 
reichiſche Abgeordnete zur deutſchen Volksver⸗ 
tretung zulaſſen wollte, wurde nun auf Ver⸗ 
langen der Verbandsmächte endgültig ge 
ſtrichen. — Exkaiſer Wilhelm ſoll in den 
nächſten Tagen ausgeliefert werden. Der oberſte 
Rat in Paris hat beſchloſſen, von Holland die 
Auslieferung des Kaiſers zu verlangen, und 
zwar direkt von Holland an England. — In 
verſchiedenen Städten Deutſchlands fanden 
ſpartaliſtiſche Uuruhen ſtatt. In Braunſchweig 
hatten Zuſammenſtöße zwiſchen einzelnen 
Reichswehrlenten und Geſindel am Hauptbahn⸗ 
hofe große Menſchenanſammlungen zur Folge, 
die durch eine Abteilung der Reichswehr zer⸗ 
ſtreut wurden. Der Haupibahnhof n 
die Wache geſichert. Auch an ande 
der Stadt kam es zu Beläftigungen einzelner 
Reichswehrleute. In allen Straßen und ſtäd⸗ 
uſchen Anlagen fielen Schüſſe. Die Vorgänge 
find anfcheinend planmäßig von ſpartal ſliſcher 
Seite heroorgerufen wor Nit 1. Sep⸗ 
tember wurden die Staatseiſenbahnen auf das 
Reich übernommen. Gleichzeitig wurden um 
faugreiche Frachtenerhöhungen durchgeführl. So 
werden aufgehoben die Ausnahntetarife für 
3. Holzkohle, Haus und Straßenkehricht, 
Sand, Kies. Kalt, Salz. Mergel, natürliche 
und känſtliche Steine, Eſſen und Stahl, € 
treide, Blei, Kupfer, Baumwolle, thlleingiſche 
0 ſowie ſämtliche See 
etarife. — Zwiſchen der engli ⸗ 
ſchen 9 g und der beutjchen Regierung 
iſt ein Kaltabfommen abgeſchloſſen worden. 
Die deulſche Regierung hat die Verpflichtung 
übernommen, 22 000 Tonnen den Eagländern 
bis Jahresſchluß zu liefern. — Bisher haben 
ſich bereits gegen 400 000 deutſche Arbeiter 
zum Wiederaufbau Nordfrankreichs gemeldet. 
— Eine Tagung deutſcher Angeſtelltenverbände 
in Weimar führte zu einer freigewerkſchaft 
hen Einheitsorganiſation der Angeſtellten mit 
350 000 Mitgliedern, dem größten Angeſtellten 
verbande der Welt. 

Deutſchöſterreich. Das Land durchlebt 
wie alle anderen neugeſchaffenen Staaten eine 
ernſle politiſche und wirtſchaftliche Kriſts. Es 
beſitt keine Kohle, jo daß der induſtrielle Auf⸗ 
bau und ſogar der Straßenbahnverkehr in 
Wien ein Stockung erfährt, In Wien tagen 
Konferenzen, um der verhängnisvollen Kohlen: 
kataſtrophe beizulommen. Das Ergebnis all 
dieſer Beratungen mag vielleicht, ſo ſchreibt 
ein Wiener Blatt, zu einem Optimismus für 
die nächſten Tage berechtigen, vorläufig bleibt 
es leider bei den in Ausſicht geſtellten Spar⸗ 
maßnahmen. 

Ungarn. Die rumäniſchen Truppen haben 
auf Drängen der Verbandsmächte Budapeſt 


hafena 


verlaſſen. Die Rumänen wurden gleichzeitig 
aufgefordert, sämtliche in Ungarn vorgenom: 
menen Requifttionen an die Verbands mächte 
auszuliefern. 

Rußland. Lloyd George empfing neuer⸗ 
dings eine Abordnung von Induſtriellen und 
erklärte ihnen, daß das Ende des Bol⸗ 


ſchewismus in Rußland in naher Zeit un ⸗ 
bedingt zu gewärtigen ſei. Alle Nachrichten, 
daß die Entente das Problem nicht löſen 
werde, ſeien hetzeriſcher Schwindel der Bol⸗ 
ſchewiſtenführer, die ganz genau wiſſen, daß 
ihre Tage gezählt ſind. „Die. Welt.“ ſo ſchloß 
Lloyd George, „kann zu keinem Frieden ge⸗ 
langen, folange der ruſſiſche Bolſchewiſten 
herd nicht mit Stumpf und Stiel beſeitigt iſt. 
Das wiſſen die Verbandsmächte, und fie wer⸗ 
den danach handeln.“ Es verlautet inzwiſchen, 
daß Lenin ſeinen Auslandkommiſſaren den 
Auftrag erteilt habe, mit den Verbandsmäch⸗ 
ten Friedens unterhandlungen anzubahnen. — 
An der Nordfront erzielten die Engländer in 
der Nähe des Onegaſees größere Erfolge. Die 
Bolſchewilen verloren 2 Kanonenboote und 
300 Gefangene. — In Kiew, wo Türzlih 
abermals die terroriſtiſche Bolſchewikenherr⸗ 
ſchaſt errichtet, aber bald darauf von Denikin 
geſtürzt worden iſt, herrſchen fürchterliche Zu · 
ſtände. Es gibt in Kiew kein Brot. Auch an 
anderen Lebensmitteln fehlt es völlig. Die 
Stadt iſt von der Umgebung abgeſchloſſen und 
dem Hungertode nahe. Die erſte Aufgabe der 
Djfiziere Demkins nach der Räumung Kiews 
durch die Truppen Petljuras, die in die weſt⸗ 
lichen und füdlichen Vororte gezogen find, war 
die Jagd auf Bolſchewiten. Tauſende von Len⸗ 
ten werden ſeſtgenommen, Hunderte täglich 
erſchoſſen oder zu Tode gemartert. Unter den 
Verhafteten befinden ſich nicht nur Kommuni⸗ 
ſten, ſondern auch viele Menſchewiken, darun ⸗ 
ter Semkowſtyj. Auch im Rllcken der Trup⸗ 
pen Denikins find Auſſtände gegen bie groß⸗ 
tuſſiſche Soldaleska ausgebrochen. Bei Schy⸗ 
pylowkg haben die Aufſtändiſchen die Schienen 
aufgeriffen und einen Zug zum Entgleiſen ge 
bracht. Mehr als hundert Denikin⸗Soldaken 
kamen dabei ums Leben. Der ſogenannte 
„Auſtro Sowjet“, die bolſchewiſtiſche Organ ⸗ 
ſation von Deſterreichern und Ungarn, iſt aus 
Kiew nach Brjanſt verlegt worden, die bol ⸗ 
ſchewiſliſchen Kommiſſarlate der außerordent⸗ 
lichen Unterſuchungskommiſſion nach Orel. — 
Wie es in den letzten Tagen hieß, ſoll es 
zwiſchen Denikin und Pelljura zu einer Ver⸗ 
ſtändigung gekommen ſein. 

Bulgarlen. Der ſeitens ber Verbands ⸗ 
mächte Bulgarien unterbreitete Friedensver⸗ 
trag enthält folgende Einzelheilen: Bulgarien 
ſoll als Entſchädigung für die angerichteten 
Kriegs ſchäden 2 Millionen Frank in 
Gold zahlen. Ferner verpflichtet ſich Bulga⸗ 
rien, Rumänien und den anderen feindlichen 
Valkanſtaaten eine gewiſſe Anzahl Dornvieh 
zu liefern. Falls Bulgarien feine Beroflichtun⸗ 
gen nicht erfüllt, würde die internationale 
Kommiſſton die im Friedensvertrag vorgeſe⸗ 
hene Kontrolle ausüben und die Steuereinzle⸗ 
hung in ihre Hände nehmen. 

Die Klauſel über das Militär ſetzt den 
bulgariſchen Heeresſtand auf 20 000 feit, eins 
schließlich der Ofſiziere. Dieſe Armee darf le⸗ 
diglich zur Aufrech tung der Ruhe und 
Ordnung nzpolizei Verwendung 
ſinden. monatigen Termins 
muß Bulgarien an einem Ort, der beſonders 
feſtgeſetzt wird, den Ueberſchuß an Waffen und 
Munition abliefern. Die Zahl der Gewehre 
und Geſchlze wird beſonders ſeſtgeſetzt und 
darf nicht überſchritten werden. Sämtliche 
Krieg ffe werden vernichtet; der Bau neuer 
Schiffe iſt verboten. Eye darf ſich we⸗ 
der mit militäriſchem noch mit Seeflügweſen 
befaſſen. Der Schutz der nationalen Minder⸗ 
heiten wird durch Beilimmungen des Ver⸗ 
trags geregelt, die mit den Beſtimmungen des 
Vertrags von Saint⸗Germain übereinſtimmen. 

Frankreich. Die geſamten Kriegsausla⸗ 
gen aller kriegführenden Staaten betragen nach 
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den Mitteilungen des franzöſiſchen Finanzmi 
niſters 1050 Milliarden Franken, von denen 
auf Frankreich 145. auf Englond und ſeine 
Kolonien 180, auf Amerika 114. auf Rußland 
94, auf Italien 58, auf Belgien, Rumänien 
und Serbien 42, auf Deutſchland 231. auf 
Oeſterreich⸗Ungarn 100, auf die Türkei und 
Bulgarien 49 Milliarden entfallen. In dieſen 
Ziffern find weder die Mil tärpenſtonen, noch 
der durch den Friedensvertrag ſeſtgeſetzte Scha · 
denerſatz inbegriffen. Die Krieasauslagen der 
Verbündeten betragen 670 Milliarden Frans 
ken. Wenn dieſe Ziffer als Grundlage für ei⸗ 
nen 50 jährigen Zeitraum mit einer ö§prozen ⸗ 
tigen Verzinſung angenommen wird, müßte 
Deniſchland darnach 1904 Milliarden zahlen, 
während die Verbündeten in einer Periode 
von 100 Jahren zu 4500 Milliarden kämen. 

England. Auf Lloyd George iſt von 
einem Arbeiter aus Südwales ein Mordan⸗ 
ſchlag verübt worden. Der Mann feuerte 
mehrere Schüffe auf den Miniſter ab, die 
aber alle fehlamgen. — Der engliſchen Ne 
gierung find Beweiſe für die Exiſtenz einer 
Verſchwörung in die Hände geſallen, die von 
Anarchiſten und Arbeitern angezettelt iſt und 
den Zweck verfolgt, revolutionäre Streiks zu 
oroanifieren und mit Gewalt vorzugehen. Im 
Mittelpunkt dieſer revolutionären Organifalion, 
die die Abſicht bat, mit Hilje des politiſchen 
Mordes ſich ſelbſt der Regierungsgewalt zu 
bemächtigen, ſieht die „Maritime Workers 
Federation", die jetzt von der Polizei ver: 
boten wurde. 

Amerira. Wie aus Waſhington gemeldet 
wird, hat im amerikaniſchen Senat die Debatte 
über den Friedensvertrag begonnen. Sie wurde 


mit einer Rede des demokratiſchen Senators 
Jones aus Neu Mexico eröffnet. der energiſch 


Für Bibelleſer. 


auf die Annahme des Vertrages ohne Aende⸗ 255 September; Jak. 2, 21—26. Bf. 116, 
rung drang. Senator Jones ſagte, daß die 29. m Jak. 3, 1—12, Pf. 116. 
Senatoren, die gegen die unbedingte Raliſt⸗ 50 Jak. 3, 13—18. BI, 112. 
kation des Friedensvertrages find, das Volk] 1. Ottober Jal. 4, 1-10, Bi. 118. 
gegen den Friedensvertrag und den Völker) 2. Jak. 4. 11—12. Sr 119 
bund zunichte gemacht werden würden, wenn 3. Jak. 4, 13—17. Pf. 120. 
der von der Mehrheit des Senats Ausſchuſſes 4. „ Jak. 5. 1-6. Pf. 122 


für auswärtige Angelegenheiten anempfohlene 


Vorbehalt angenommen würde. Herausgeber und verantwortlicher Schuiftleites 


Guſtav Ewald, Lodz. 
„Leodzer Freie Preſſe“, Petrilauer Str 86 


Der neue 


Nee 


a-t, Druck: 


Tadelloſe Aus⸗ 
Lüßrung bei for 


Brunnen und Pumpenbau : 
Unternehmen __ 9909 


für Landwirte. — 


I. Schalier, 


Lodz, evang. Auth. Volkskalender 
Stöwnastrasse 27 2 
* * 
für das Jahr 1920 
erſcheint im Verlage von Heſſen und Manitine, 
Der init Recht in allen Krelſen fo belebte Kalender 
wird in dieſem Jahre beſonders reichhaltig und gat aus 
geſtattet ſein. Beſtellungen können ſchon jetzt an den 
Herausgeber des „Voltefreund“ d. Ewald, Lodz, 
Im eig: Pose RNozwadowſka⸗Straße 17, gerichtet werden. Der 


Preis iſt vorläufig noch nicht feftnefeht, etz wird aber 
dafür Sorge geitagen, daß et den vorlährigen nicht et⸗ 
heblich Überfteigt. 


Nurtofel⸗ 


Original ent 160 Liter Inhalt — | a Kart, 
Arterna 1 4 
| d 1 5 r 
| empfehle ab Lager Wanſchau. 
| Bahn und Schiff prompt. 
| Ing. H. Markowsky, 


Warschau, Bielanska 4. 


Berſand per 


Vünpfer et 


Deutſches 6⸗klaſſ. Gymnaſium 
für Knaben und Mädchen 


Sompolno 


Die 4. Klaſſe wurde eröffnet. 


Die polnische W wird gebührend 
berlückſichtigt. Auch Geſchichle und Geographie 
Polens wird polniſch erteilt. 


Bigige Verpflegung. Gute Auſſicht, da Kleinſtadt. 
Auskunft erteilt ber Leiter. 
Karl Grams. 


EEC 
Druckerei u. Papier-Niederlage 


A. q. Ostrowski 


55 Lodz, Pefrikauer Str. 55 


empfiehlt: 
M benen. und Zeichenmaterialien. 
Schreibhefte in bester Gattung. 
Visitenkarten. Papierservietten, 
In- und ausländische Papeterien. 
e eee jeden 2. ‚TagNeuheiten. 


Für Landwirte 


Eine hochlohnende Nebenbeſchäftigung 

* iſt die Herſtellung von 
Dachziegeln, 
Hohlblöcken, 
Mauerſteinen, 
Brunnenröhren, 
Brü kenröhren uſw. 
aus Sand u. Zement 
mit Maſchinen und Formen für Handbetrieb 


Waschen febet Hobkülder Hoffmann in Lodz 


Die Die Firma erteilt auf Wunſch koſtenlos ausführliche Offerte. 
Beſuche in der Fabrik find jederzeit willtommen. — 


Dzie lna 
Wr. 78. 


